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TEIL I – DER STURZ

„25 Jahre. Ein Vierteljahrhundert meines Lebens, komprimiert auf dieses eine, kühle Wort: Aufhebungsvertrag.“




Prolog

Im Herzen des Rheinlands. 2026.

Ich sitze an meinem Schreibtisch und schreibe dieses Buch. Draußen ist es hell. Mein Kaffee dampft. Auf dem Bildschirm vor mir blinkt der Cursor.

Vor einem Jahr wäre das undenkbar gewesen.

Vor einem Jahr war ich der Mann, dem man mit einer einzigen Entscheidung 25 Jahre wegnahm. Keine Aussprache. Kein Dank. Nur ein weißer Umschlag im Briefkasten an einem völlig gewöhnlichen Freitagmorgen.

Heute bin ich der Mann, der darüber schreibt.

Das ist kein kleiner Unterschied.

Das ist alles.




Vorwort: Der weiße Umschlag

Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen, ein gewöhnliches Geräusch an einem gewöhnlichen Freitagmorgen. Es war September 2025. Die Luft war klar, ein Vorbote der herbstlichen Kühle, und die Sonne warf lange, scharfe Schatten über die Auffahrt. Ein schöner Tag. Eigentlich.

Ich öffnete den Briefkasten. Das Metall quietschte leise – ein Geräusch, das ich tausendmal gehört hatte. Doch heute lag dort dieser eine Umschlag. Schlicht. Weiß. Ohne Fenster, aber mit dem blauen Logo der Xentris Systems in der oberen linken Ecke.

Ich nahm ihn in die Hand. Das Papier fühlte sich schwer an, fast massiv, als würde es mehr wiegen als die anderen Rechnungen und Werbeflyer. Meine Finger strichen über die Kante des Umschlags. Sie war scharf.

Da war er nun. Weiß. Unscheinbar. Ein Stück Papier, das das Gewicht von fast 25 Jahren trug. Mein erster Gedanke war eine bizarre Erleichterung: Da ist er ja endlich. Die wochenlangen, zermürbenden Gespräche mit Markus Brenner hatten dieses Ende angedeutet, das Warten hatte ein Gesicht bekommen. Doch im selben Moment, als meine Finger die Kante des Umschlags berührten, schlug die Erleichterung in nackte Angst um. Mit 54 Jahren zieht dir jemand den Boden unter den Füßen weg. In diesem weißen Papier steckte die brutale Realität: Die Firma will dich nicht mehr. Es gibt kein Zurück mehr. Das Spiel ist aus – und der Kampf beginnt.

Ich riss ihn auf. Das Geräusch des reißenden Papiers klang in der Stille der Auffahrt unnatürlich laut, wie ein kleiner Peitschenknall. Ich faltete das Dokument auseinander. Das Weiß des Papiers blendete mich in der Morgensonne. Und dann sprang es mich an. Schwarz auf weiß. Zentriert. Unausweichlich.

„Aufhebungsvertrag.“

In diesem Moment passierte etwas Seltsames. Die Geräusche der Straße – das ferne Brummen eines Autos, das Zwitschern eines Vogels – wurden schlagartig stummgeschaltet.

Es war, als hätte jemand die Welt auf „Pause“ gedrückt. Mein Atem stockte nicht nur, er schien in meiner Lunge zu gefrieren.

25 Jahre.

Ein Vierteljahrhundert meines Lebens, komprimiert auf dieses eine, kühle Wort. Ich sah auf meine Hände. Sie zitterten nicht. Sie fühlten sich taub an, als gehörten sie nicht mehr zu mir. Ich dachte an die Nächte vor dem Monitor, an die unzähligen Überstunden, an die Teams, die ich durch Stürme geführt hatte. All die Loyalität. Die Leidenschaft. Die Opfer. All das löste sich in diesem Augenblick auf wie Nebel in der Sonne.

Ich stand dort, mitten in meinem Leben, und begriff: Xentris Systems hatte gerade den Stecker gezogen. Und ich war der Einzige, der das Beben spürte.

Dieses Buch ist für alle, die dieses Gefühl kennen.

Die nach Jahrzehnten voller Einsatz, Loyalität und Leistung plötzlich mit einem weißen Umschlag dastehen. Die sich fragen: Ist das jetzt das Ende? Will mich da draußen niemand mehr? Bin ich zu alt für einen Neuanfang?

Und bevor du denkst, das sei ein Einzelfall: Die Zahlen erzählen eine andere Geschichte. Die Zahl arbeitslos gemeldeter Führungskräfte ist in kurzer Zeit zweistellig gestiegen. Fachanwälte und Verbandsjuristen berichten von deutlich mehr Beratungsfällen als in den Jahren zuvor. Besonders betroffen sind Branchen wie Automobil, Chemie und Maschinenbau.

Ich war also nicht allein. Ich war Teil einer Welle. Tausende Führungskräfte halten gerade einen weißen Umschlag in der Hand. Tausende sitzen vor einem Aufhebungsvertrag und fragen sich, was von Jahrzehnten Einsatz bleibt, wenn am Ende ein paar Seiten kühles Papier auf dem Tisch liegen.

Dieses Buch ist aber auch für diejenigen, die diesen Umschlag noch nicht in der Hand halten – aber spüren, dass etwas nicht mehr stimmt. Dass die Erschöpfung nicht mehr mit dem Wochenende weggeht. Dass die Arbeit, die sie lieben, sie langsam auffrisst. Dass der Körper Signale sendet, die sie nicht mehr überhören sollten.

Und es ist für die Angehörigen. Die, die danebensitzen und zusehen. Die den Brief nicht selbst öffnen, aber die Folgen und das Beben trotzdem mittragen.

Ich bin kein Karriere-Coach. Kein Arbeitsrechtler. Kein Guru, der verspricht, dass alles gut wird, wenn du nur positiv denkst.

Ich bin ein Mann, der 25 Jahre in der IT gearbeitet hat. Der mit 50plus einen weißen Umschlag in der Hand hielt und dachte: Das war's. Und der fünf Monate später als IT-Leiter in seiner eigenen Stadt unterschrieb.

Was dazwischen lag, erzählt dieses Buch.

Es ist ein Erfahrungsbericht. Ein Survival-Guide. Eine Werkzeugkiste. Und manchmal einfach nur die ehrliche Antwort auf die Frage: Wie fühlt es sich an, wenn alles zerbricht – und was kommt danach? Mein Leben war nie eine gerade Linie, es war kein stiller See, sondern ein Ozean mit echten Stürmen und echten Krisen. Zweimal Burnout. Häuser gekauft und verkauft. Eine Schwiegermutter ins Pflegeheim begleitet. Ein Anwalt, der im entscheidenden Moment versagte. Monate der Ungewissheit. Und trotzdem, oder vielleicht genau deswegen, sitze ich heute hier.

Ich nehme dich mit hinter die Kulissen dieser Monate. In den Kampf um Würde und eine faire Abfindung. In die Momente, in denen ich vom braven, funktionierenden Mitarbeiter zum unberechenbaren „Problembären“ wurde. Ich beschreibe die juristische Strategie, die Fehler, die ich gemacht habe, und die Erkenntnis, dass meine Erfahrung keine Last war, sondern meine schärfste Waffe.

Dieses Buch erzählt vom Sturz. Vom Kampf. Und von der Heimkehr zu sich selbst. Es stellt dir Fragen, die mir damals niemand gestellt hat – und die ich selbst beantworten musste.

Am Ende gebe ich dir eine Werkzeugkiste an die Hand, die aus den Erfahrungen dieser Geschichte geschmiedet wurde. Nicht als Patentrezept, sondern als Angebot.

Ein Stehaufmännchen fällt um. Immer wieder. Aber es bleibt nicht liegen. Ich bin so ein Stehaufmännchen. Und wenn du dieses Buch liest, dann bist du es vielleicht auch.

Wenn du dieses Buch liest, weil vor dir gerade selbst ein weißer Umschlag liegt: Willkommen. Du bist nicht allein. Wenn du es liest, weil du verstehen willst, was dein Partner, dein Kollege oder dein Freund gerade durchmacht: Danke. Du tust bereits das Wichtigste – du bist da.

Und wenn du es liest, weil du spüren kannst, dass in deinem Job etwas grundlegend nicht mehr stimmt, du aber noch nicht weißt, was: Vielleicht findest du auf diesen Seiten eine Antwort. Oder wenigstens die richtige Frage.

Der neugierige Junge aus Remagen hat lange geschwiegen.

Jetzt schreibt er.

Achim Kaiser

Im Herzen des Rheinlands, Mai 2026




Kapitel 1: Wer ich bin – die Prägungsjahre

Ich bin kein Kind aus einem Elternhaus mit Bücherwand und Akademikertitel. Ich bin in Remagen geboren und in Bad Breisig aufgewachsen. Ein beschaulicher Ort am Rhein, ein Realschulabschluss und der ehrliche Rat meiner Eltern im Gepäck: „Mach eine Ausbildung. Lern ein Handwerk. Steh auf eigenen Beinen.“

Ich war als Kind viel draußen. Die Kindheit war nicht immer ein idyllisches Postkartenmotiv, aber sie lehrte mich früh, mich durchzubeißen. Also machte ich eine handwerkliche Ausbildung. Harte, körperliche, aber ehrliche Arbeit. Keine Kompromisse, keine Abkürzungen. Das Handwerk war mein erster Lehrmeister.

Doch mit 18 zog es mich woanders hin. Ich wollte zur Polizei – doch körperlich war ich einfach noch nicht bereit. Kurzentschlossen meldete ich mich freiwillig zur Bundeswehr. Ich wollte das Heft selbst in der Hand nehmen, dorthin stationiert werden, wo ich es für richtig hielt. Der direkte Weg funktionierte nicht, aber mit 19 wurde ich schließlich regulär eingezogen – Wehrpflicht nannte man das damals noch. Was dann folgte, waren zehn Jahre, die mich bis ins Mark prägten.

Schon meine Ausbilder im Handwerk waren nicht zart besaitet und es herrschte ein rauer Umgangston. Der Drill beim Militär war mir deshalb nicht fremd. Ich passte in diese Welt. Also blieb ich nach dem Grundwehrdienst dabei.

Schon mit 20 Jahren begriff ich, was es bedeutet, Verantwortung zu tragen. Nicht auf dem Papier in einer Excel-Tabelle, sondern in der echten Welt. Als Truppführer, Gruppenführer und später als Kommandant eines Marder-Schützenpanzers und Zugführer. Die Bundeswehr war keine theoretische Management-Schulung. Sie war die Realität.

1992 – ich war gerade 21 Jahre alt – stand ich auf der Canadian Forces Base Shilo in Kanada. Eine Gefechtsübung mit scharfem Schuss. Prärie, soweit das Auge reicht.

Ein fremdes Land, echter Lärm, echte Waffen.

Für einen jungen Mann aus dem Rheinland war das eine völlig andere Welt. Tagsüber brannte die Sonne mit fast vierzig Grad auf den Übungsplatz. Nachts kühlte die Luft bis an den Gefrierpunkt ab. Staub, Hitze, Gewitter – und am nächsten Morgen ging alles wieder von vorne los. Drei Wochen lang.

Was mir bis heute in Erinnerung geblieben ist, sind nicht die Panzer oder die Schießbahnen. Es ist diese unendliche Weite Manitobas. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, wie klein man als Mensch eigentlich ist. Gleichzeitig lernte ich dort etwas, das mich mein ganzes Berufsleben begleiten sollte.

Unter diesen Bedingungen funktionierte niemand mehr allein. Jeder musste sich darauf verlassen können, dass der andere seine Aufgabe beherrschte. Nicht ungefähr. Sondern hundertprozentig. Fehler wurden nicht durch Talent ausgeglichen, sondern durch Vorbereitung.

Unter Druck improvisierst du nicht – du handelst so, wie du es tausendmal geübt hast.

Die Kameradschaft trug uns durch diese Wochen. Wir lachten gemeinsam bei Ausflügen nach Brandon, staunten über die kanadische Gastfreundschaft und erlebten Wetterumschwünge, die wir aus Deutschland nicht kannten. Natürlich gab es auch Geschichten, über die wir noch Jahre später lachten – vom ausgelösten Feueralarm bis zu einer gekenterten Kanutour. Doch das sind Erinnerungen für ein anderes Buch.

Was geblieben ist, ist etwas anderes: das Vertrauen, dass eine Mannschaft unter extremen Bedingungen mehr erreichen kann als jeder Einzelne für sich.

Damals hielt ich das für eine Stärke. Heute weiß ich, dass genau diese Haltung später auch ihre Schattenseite hatte.

Wer immer gelernt hat zu funktionieren, merkt oft viel zu spät, wenn die eigenen Reserven längst aufgebraucht sind.

Drei Jahre später, 1995, folgte eine deutsch-französische Gefechtsübung in der Champagne. Wieder eine völlig neue Erfahrung. Zwei Armeen. Zwei Sprachen. Zwei unterschiedliche Arten zu führen. Und trotzdem verfolgten wir dasselbe Ziel.

Schon nach wenigen Tagen wurde deutlich, wie verschieden unsere militärischen Kulturen waren. Vieles, was wir Deutschen für einen harten Ausbildungsalltag hielten, wirkte im Vergleich fast zurückhaltend. Gleichzeitig begegneten uns die französischen Soldaten mit einer Herzlichkeit und Gastfreundschaft, die ich bis heute nicht vergessen habe.

Abends saßen wir gemeinsam mit dem französischen Führungsstab beim Essen. Auf dem Tisch standen Baguette, Käse – und deutlich mehr Rotwein, als wir aus Deutschland gewohnt waren. Je länger der Abend dauerte, desto unwichtiger wurde, wie gut unser Schulfranzösisch tatsächlich war. Irgendwann funktionierte die Verständigung ganz ohne perfekte Grammatik.

Damals verstand ich zum ersten Mal, dass Zusammenarbeit nicht bedeutet, gleich zu sein. Unterschiedliche Erfahrungen, unterschiedliche Mentalitäten und unterschiedliche Führungsstile schließen sich nicht aus. Entscheidend ist, dass alle dasselbe Ziel verfolgen.

Jahre später, als ich internationale IT-Projekte leitete, musste ich oft an diese Übung zurückdenken. Technik verbindet Systeme. Vertrauen verbindet Menschen.

Von 1998 bis 2000 übernahm ich schließlich eine neue Rolle: Ich wurde Ausbilder des Unteroffiziernachwuchses in Koblenz am Rhein. Das war eine völlig andere Art zu führen. Eine Leistung anhand einer Checkliste zu beurteilen, das kann jeder. Aber den Menschen dahinter zu sehen, seine Zuverlässigkeit unter Druck zu spüren und seinen Charakter zu bewerten, wenn niemand hinschaut – das braucht Fingerspitzengefühl.

Diese jungen Anwärter waren freiwillig da. Sie waren nicht gezwungen, sie wollten führen.

Da lernt man schnell: Intrinsische Motivation lässt sich nicht befehlen. Du musst sie wecken.

Diese Erkenntnis hat mich nie verlassen. Achtzehn Jahre später – als IT-Teamleiter mit 32 Teammitgliedern – stand ich vor exakt denselben Fragen: Wer liefert nur Ergebnisse ab, und wer übernimmt wirklich die Verantwortung, wenn die Hütte brennt?

Am Ende meiner Dienstzeit, in den Jahren 2000 und 2001, folgte ein Einsatz, der noch einmal alles auf den Kopf stellte. Ich arbeitete im Familienbetreuungszentrum in Lahnstein. Während die Kameraden im Auslandseinsatz waren, kümmerten wir uns um die Familien zu Hause. Wir organisierten Freizeitangebote, hörten zu, fingen Ängste auf. Keine Waffe. Keine Übung. Nur Menschen, die Unterstützung brauchten. Ich war 29 Jahre alt und lernte die wichtigste Lektion meiner gesamten Dienstzeit: Führung bedeutet nicht immer Kommandieren. Manchmal bedeutet es einfach nur: Da sein.

Berufssoldat werden war nie einfach nur ein Berufswunsch. Für mich war die Bundeswehr Heimat geworden. Ich wollte bleiben. Nicht fünf Jahre. Nicht zehn. Bis zur Pension.

Beim ersten Auswahlverfahren erhielt ich eine ehrliche Beurteilung. Mein damaliger Kompaniechef bewertete mich mit der Note 2. Für mich war das ein gutes Ergebnis. Erst später begriff ich, dass andere längst ein anderes Spiel spielten. Dort wurden Beurteilungen zwischen Vorgesetzten und Bewerbern so abgestimmt, dass am Ende fast nur Bestnoten standen. Mein Kompaniechef wusste das damals genauso wenig wie ich. Ich habe ihm das nie vorgeworfen. Er war ehrlich. Das war ihm wichtiger als Taktik.

Jahre später startete ich einen zweiten Versuch.

Diesmal hatte ich einen Vorgesetzten, der weder viel von mir hielt noch meine Pläne unterstützte. Die Beurteilung fiel entsprechend aus. Damit war mein Traum endgültig beendet.

Ich war enttäuscht. Nicht nur über das Ergebnis. Sondern weil ich zum ersten Mal erleben musste, dass Leistung allein nicht immer entscheidet.

Rückblickend war genau das einer der wichtigsten Wendepunkte meines Lebens.

Statt mich weiter an einer geschlossenen Tür abzuarbeiten, begann ich, eine neue zu suchen. Ich nutzte den Berufsförderungsdienst der Bundeswehr, belegte jede EDV-Schulung, die ich bekommen konnte, und entschied mich bewusst gegen den naheliegenden Weg. Während viele Kameraden den Ausbilderschein machten, reizte mich etwas völlig Neues. Ich absolvierte zunächst eine Qualifikation zur betrieblichen Umweltschutzfachkraft und entschied mich wenig später für eine Umschulung zum Fachinformatiker für Systemintegration.

Damals fühlte sich das wie Plan B an.

Heute weiß ich: Es war der Beginn meines eigentlichen Berufslebens.

Zehn Jahre Bundeswehr ließen mich mit einem Rucksack voller Erfahrungen zurück, den niemand auf dem Papier sehen konnte. Kein Studium. Kein Akademikertitel. Nur ein Mann, der gelernt hatte, geradezustehen – für sich und für andere. Unter Druck. In der Kälte. Wenn es darauf ankam.

Ich wusste, wer ich war. Ich wusste noch nicht, was ich werden würde. Aber das war im Begriff, sich radikal zu ändern.




Kapitel 2: Was ich wurde – der Weg in die IT

Nach zehn Jahren Bundeswehr stand ich wieder ganz am Anfang. Nicht mehr als Soldat oder Ausbilder, sondern als Bewerber.

Ich schrieb genau zwei Bewerbungen. Mehr nicht. Eine an ein IT-Systemhaus in Andernach, die andere an A&B-TECHNIK in Mülheim-Kärlich.

Die erste Antwort kam schnell. Eine freundliche Absage. Die Ausbildungsplätze seien bereits vergeben. Damals war ich enttäuscht. Heute muss ich darüber schmunzeln. Einige Jahre später stand ich genau bei diesem Unternehmen als Gastdozent vor deren Kunden und stellte die neuesten Microsoft-Technologien vor. Das Leben nimmt manchmal erstaunliche Wendungen.

Die zweite Bewerbung führte mich zu A&B-TECHNIK. Schon während des Vorstellungsgesprächs merkte ich, dass dort etwas anders war. Der Geschäftsführer war selbst ehemaliger Soldat. Wir hatten zwar nie zusammen gedient, kannten aber dieselben Kasernen und viele der gleichen Kameraden. Es war sofort eine gemeinsame Gesprächsebene da.

Rückblickend glaube ich, dass er in mir nicht nur den Bewerber sah, sondern den Menschen dahinter. Zehn Jahre Bundeswehr, Führungserfahrung, Disziplin und den festen Willen, noch einmal ganz von vorne anzufangen.

Er gab mir eine Chance, obwohl ich in der IT praktisch bei null begann. Diese Chance hat mein Leben verändert.

Mit dreißig Jahren noch einmal die Schulbank zu drücken, fühlte sich zunächst seltsam an. Zehn Jahre zuvor hatte ich selbst junge Soldaten ausgebildet. Jetzt saß ich wieder im Unterricht und musste selbst lernen. Viele meiner Mitschüler waren Anfang zwanzig. Sie waren mit Computern groß geworden, während ich zehn Jahre lang Panzer gefahren und Menschen geführt hatte.

Ich hätte versuchen können, den erfahrenen Feldwebel herauszukehren. Den älteren Kollegen, der schon Verantwortung getragen hatte. Doch genau das wäre der falsche Weg gewesen.

Also tat ich das, was ich schon bei der Bundeswehr gelernt hatte: zuhören, beobachten und lernen. Ich stellte Fragen. Ich schrieb mit. Und ich schaute mir ohne falschen Stolz vieles von Menschen ab, die zwar zehn Jahre jünger waren als ich, aber in dieser Welt deutlich mehr Erfahrung hatten.

Auch im Betrieb gab es keine lange Eingewöhnungszeit. Wir waren damals noch ein vergleichsweise kleines Unternehmen. Schon nach kurzer Zeit fuhr ich allein zu Kunden. Lernen bedeutete nicht erst Theorie und irgendwann Praxis. Lernen bedeutete: morgens etwas Neues erfahren und es nachmittags beim Kunden anwenden.

Das war anstrengend. Tagsüber arbeitete ich im Betrieb, einmal pro Woche ging es in die Berufsschule, abends und an den Wochenenden wurde gelernt. Es gab keinen bequemen Einstieg. Aber genau das kam mir entgegen. Harte Arbeit war ich gewohnt.

Nach der Ausbildung hörte das Lernen nicht auf. Eine IT-Zertifizierung folgte der nächsten. Manche kosteten mich Wochen intensiver Vorbereitung. Andere scheiterten selbst erfahrene Kollegen. Für mich waren sie nie Trophäen, sondern der Beweis, dass ich mir auch als Quereinsteiger eine neue berufliche Heimat erarbeiten konnte.

Für jemanden wie mich gab es nur ein Erfolgsrezept: Fleiß. Lange Nächte. Und die absolute Weigerung, aufzugeben.

Nach zehn Jahren Bundeswehr war
















































Impressum

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen, insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Achim Kaiser

Lektorat: Achim Kaiser

Korrektorat: Achim Kaiser

Weitere Mitwirkende: Daniela Kaiser

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

1. Auflage 2026

ISBN: 9783696341152

Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, sowie Verbreitung durch Film, Funk, Fernsehen, Sozialmedia und Internet, durch fotomechanische Wiedergabe, Bildträger, Bild-/Tonträger sowie Datenverarbeitungssysteme jeder Art nur mit schriftlicher Genehmigung des Herausgeber.


OEBPS/images/cover.jpg
Wie ich mit 50plus alles verlor..’
und mich selbst wiederfand.

Achim Kaiser






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Hinweise



		TEIL I – DER STURZ

		Prolog



		Vorwort: Der weiße Umschlag



		Kapitel 1: Wer ich bin – die Prägungsjahre



		Kapitel 2: Was ich wurde – der Weg in die IT



		Zwischenruf: Der Fallschirmsprung



		Kapitel 3: Die Leere



		Kapitel 4: Die Warnzeichen, die ich sah und ignorierte



		Kapitel 5: Der Freitag, der alles veränderte



		Kapitel 6: Der Körper lügt nicht







		TEIL II – DER Kampf

		Zwischenruf: Was niemand sieht



		Kapitel 8: Die Experten-Falle



		Kapitel 9: Der Problembär stellt seine Bedingungen



		Kapitel 10: Der Phönix-Moment



		Kapitel 11: Der Vergleich







		TEIL III – DIE HEIMKEHR

		Kapitel 12: Die Tage, an denen man es nicht fühlt



		Kapitel 13: Inventur – Wer bin ich wirklich



		Zwischenruf: Mehr als ein Teamleiter



		Kapitel 14: Vom Blackout zum Speaker



		Kapitel 15: Daniela – Ich sehe dich



		Zwischenruf: Zwischen Eisprinzessin und Tetris



		Kapitel 16: SIR Henry



		Kapitel 17: An die, die geblieben sind



		Schlusswort: Der neugierige Junge ist zurück



		Die Werkzeugkiste – Praxistipps aus eigener Erfahrung



		Ihre persönliche Inventur – Das Reflexions-Workbook



		Epilog







		Danksagung



		An den Menschen, der dieses Buch gelesen hat



		Über den Autor



		Hinweise zu Pseudonymen, subjektiver Darstellung und Haftung



		Impressum









Page List





		7



		8



		9



		11



		13



		14



		15



		16



		17



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		37



		38



		39



		40



		41



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		53



		54



		55



		56



		57



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		147



		148



		149



		150



		151



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		161



		162



		163



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		191



		192



		193



		195



		196



		197



		198



		199



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		6











